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Die Schuldigen. 


Fiurchtbar und entſetzlich iſt unſer aller Schickſal Von 
Wer ſtolzen Höhe wirtſchaftlicher und politiſcher Macht find wir 
züber Nacht in den Abgrund tiefſter Armut und entehrender 
Abhängigkeit von unſeren Feinden geſtürzt. Und dieſe Feinde 
And erbarmungslos. Sie kennen nur ein Ziel! 


„Die Vernichtung Deutſchlands.“ 


Rettungslos find wir ihnen preisgegeben, denn unſere 
. Wehr iſt in ſich ſelbſt zuſammengebrochen, nachdem 
die unheilvollen Mächte der Lüge und des Wahnwitzes ihre 
N damente untergraben hatten. Den ſterbenden deutſchen 
Löwen umlagern ſchadenfroh alle, die ihn fürchteten und be⸗ 
neideten, und voll raubgierigen Haſſes reißen fie ein Stück 
nach dem andern aus ſeinem blutenden Leibe. In dieſem 
Leibe aber wütet der Hunger. Deutſchlands Frauen und Kin⸗ 
der, Deutſchlands heimkehrende Krieger ſehen vor ſich das dro⸗ 
ig , Sg furchtbaren Mangels. Die Hilfsmittel 
der beſetzten Gebiete fallen aus, die erträumten Lebensmittel⸗ 
ſchiffe aus Amerika zerfließen vor der rauhen Wirklichkeit in 
Schaum, die eigenen Beſtände an Vorräten werden von den 

Machthabern der Revolution zum Teil vergeudet. Kohlen⸗ 

mangel und als ſeine Folge Finſternis und Kälte lauern auf 

der elle des nahenden Winters. Der Mangel an Roh⸗ 

ffen und die unſicheren Verhältniſſe unſeres jtaatlichen 

3 verhindern das Erwachen unſeres wirtſchaftlichen Le⸗ 

bens zu neuer angeſtrengter Tätigkeit. An ſeiner Stelle greift 

„die Arbeitsloſigkeit mit ihren verheerenden Folgen immer 
weiter um ſich. 

Das iſt das Deutſchland der Republik, das 
alle ſeine Hoffnungen auf die eine Karte ſetzte, die Wilſon in 
„der Hand hielt, die Karte: „Völkerbund auf der Grundlage 
von Recht und Gerechtigkeit.“ Oh, ihr törichten deutſchen 

Träumer, die ihr nie erkennen wolltet, daß die nackte Wirk⸗ 
lichkeit in den Jahrtauſenden der menſchlichen Geſchichte nur 
eine Wahrheit gelehrt hat, nämlich die Wahrheit, daß die Be⸗ 
ziehungen der Völker untereinander letzten Endes beſtimmt 
werden durch den Faktor „Macht“. Nur die brutale Macht iſt 
es, die auch heute unter uns und rund um uns regiert. Von 
Brüderlichkeit, Verſöhnung, Dankbarkeit, Recht und Gerechtig⸗ 
keit nicht eine Spur! Dieſelben Sozialdemokvaten, die für die 
Freiheit und das Selbſtbeſtimmungsrecht der beſetzten Gebiete 
Eintraten, kennen leine Freiheit und kein Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht im eigenen Lande, ſeit fie die Regierenden ſind. Trotz 
der verkündeten Freiheit des Verſammlungsrechts werden 
Berſammlungen, in denen unliebſame Themen zur Erörterung 
tehen, verboten, trotz der verkündeten Meinungsfreiheit wer⸗ 
2 Verteiler von Flugblättern, deren Inhalt den jetzigen 


Machthabern nicht angenehm in die Ohren klingt, verhaſtes 
und auf die Polizeiwachen gebracht, trotz der garantierten Ge 
wiſſensfreiheit befiehlt der Kultusminiſter Hoffmann, daß 
jelbft in den Schulen, in denen keine Andersgläubigen vor⸗ 
handen find, nicht mehr gebetet werden darf. Sollte aber das 
deutſche Volk bei den Wahlen zur Nationalverſammlung nicht 
eine Mehrheit von Sozialdemokraten wählen, fo will ders 
Hoffmann eine folche Nationalverſammlung mit Gewehren 
und Bajonetten nach Haufe ar So fieht das Selbſtbe⸗ 
ſtimmungsrecht im eigenen Lande aus. Kann man ſich de 
wundern, wenn die Völker, die an unſeren Grenzen wohnen, 
das Selbſtbeſtimmungsrecht des deutſchen Volkes nicht höher 
achten als dieſer deutſche Sozialdemokrat? 

Die Polen, denen die liberalen und ſozialdemokratiſchen 
Träumer nicht genug an Freundlichkeit erweiſen konnten, di 
ſelben Polen, die überhaupt nur dem deutſchen Schwerte und 
dem in Strömen vergoſſenen deutſchen Blute ihre Befreiung 
von der ruſſiſchen Knute verdanken, dieſe Polen können jetzt 
gar nicht genug vom deutſchen Gebiete erhalten. 

Noch undankbarver erweiſen ſich die Tschechen. Auch fie 
ſtrecken ſelbſtverſtändlich ihre beutegierigen Hände nach deut⸗ 
Her Städten und Dörfern aus. Aber nicht zufrieden damit, 

ren Haß gegen deutſches Weſen durch die Vergewaltigung 
der deutſchen ölkerung kühlen zu können, ſperren ſie den⸗ 

lben Sozialdemokraten, die während des Krieges die tſchechi⸗ 
ſchen Hochverräter in Schutz nahmen, die Nahrungsmittelzu⸗ 
uhr und überliefern die Bevölkerung Wiens dem Hungertode. 
aus einem Schlafe erwachend, klagt daher ſogar der Vor⸗ 
wärt3 über die große Undankbarkeit der Tſchechen, die ganz 
vergeſſen haben, was ihre ſozialdemokratiſchen deutſchen Brü⸗ 
der in Oeſterreich während des Krieges für ſie getan haben. 

Was Wunder, wenn bei einem ſolchen Mahle den ſo⸗ 

enannten neutralen Völkern das Waſſer im Munde zu⸗ 
fammenläuft, wenn nun auch ſie einen fetten Biſſen haben 
möchten. Schon rührt es ſich in Dänemark; die alten An⸗ 
ſprüche auf Schleswig werden immer lauter. Aus Holland 
und ſogar aus Schweden ertönen Stimmen, die zur Teil⸗ 
nahme am allgemeinen Beutezuge auffordern. O, du armes 
betrogenes deutſches Volk.“ Dahin biſt du bei aller Friedens⸗ 
ſehnſucht, bei deiner Freundſchaft für die unterdrückten 
Völker, bei deiner Begeiſterung für die Völkerbundsgedanken, 
für Recht und Gerechtigkeit gekommen. Zum Geſpötte der 
ganzen Welt biſt du geworden. „So haſſenswert die Deut⸗ 
ſchen in ihrem Ruhme, ſo verächtlich ſind ſie in ihrer Nieder⸗ 
lage“, ſchrieb kürzlich ein franzöſiſches Blatt. 

Fühlt da nicht jeder Deutſche, der noch einen Funken von 
Ehrgefühl hat, alles in ſich aufbäumen vor Schmerz und⸗ 
Zorn? Fragen wir uns da nicht immer und immer wieder, 
wie es möglich war, daß es ſoweit kommen konnte? 


f Wer ſind die Schuldigen Fr 
an dieſer Vai er aller Kataſtrophen, die je ein Volk 
zu durchleben hatte 
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Das iſt die Frage, die wir uns beantworten müſſen. 
Mur dann, wenn wir die Wahrheit kennen, dürfen wir hoffen, 
daß wir in Zukunft Wege finden werden, die uns, wenn auch 
e unter großen Opfern wieder hinausführen werden 
aus dem entſetzlichen Sumpfe völkiſchen Elends. Wir müſſen 
diejenigen an den Pranger ſtellen, die aus Unfähigkeit oder 
ſelbſtſüchtigen Gründen ein 70 Millionenvolk der Vernich⸗ 


tung überlieferten. Ihre Phraſen dürfen nicht mehr die 


leichtgläubige, gedankenloſe Maſſe berauſchen und irreführen. 
Ihre politiſche Macht muß zerſchmettert werden, damit end⸗ 
lich diejenigen in unſerem Volke Bedeutung und Einfluß er⸗ 
langen, die deutſche Politik treiben wollen auf dem Grunde 
wirklicher Verhältniſſe und nüchterner Tatſachen. 

Was in dieſer Zeit tiefſter Erniedrigung am beſchämend⸗ 
ten iſt, find die Verſuche jo vieler Volksgenoſſen, das Aus⸗ 
land rein zu waſchen von der Schuld am Kriege und der eige⸗ 
nen Regierung alle Verantwortlichkeit dafür aufzubürden. 
Fühlen denn dieſe era gar nicht, wie würdelos dies iſt, 
haben ſie kein Verſtändnis dafür, welches neue Unheil ſie da⸗ 
mit anrichten? Glauben fie denn noch immer, fie könnten 
unſere Feinde milder ſtimmen durch das Eingeſtändnis einer 
freiwillig übernommenen Schuld? Bisher iſt doch ein ge⸗ 


f u überwältigendes Material dafür veröffentlicht worden, 


daß dieſer Krieg von unſeren Feinden ſeit langem vorbereitet 
wurde, daß er die Vernichtung Deutſchlands in wirtſchaft⸗ 
licher, politiſcher und militäriſcher Hinſicht bezweckte; nur 


der Zeitpunkt, für den vielleicht, aber auch nur vielleicht die 
deutſche ung verantwortlich ift, war ihnen nicht recht. 
o 


Sie wollten erſt losſchlagen, nachdem Rußland ſeine Fwate⸗ 
giſchen Bahnen erbaut hatte, damit ihr Plan der Zer⸗ 


Arummerung Deutſchlands möglichſt mühelos und unter ge⸗ 


ringen Opfern durchgeführt werden konnte. Der Prozeß, der 


zin Rußland gegen den Kriegsminiſter des Zaren geführt 


wurde, brachte übrigens erdrückende Beweiſe für die Schuld 
Rußlands am Ausbruche des Krieges, ſodaß ſelbſt in dieſer 
Frage die deutſche Regierung entlaſtet 0 R 
Nachdem einmal durch die falſche Politik des Liberalen 
Reichskanzlers Caprivi unſer Verhältnis zu Rußland die von 
Bismarck vorgezeichnete Bahn verlaſſen hatte und Rußland 
in Frankreichs Arme getrieben worden war, nachdem wir als 
Bundesgenoſſen nur noch auf Oeſterreich rechnen konnten, 
mußte für den unvermeidlichen Krieg ein Fall ins Auge ge⸗ 
faßt werden, bei dem Oeſterreich der Angegriffene, der Be⸗ 
drohte war und wir als Helfer erſchienen; denn gerade heute 
muß doch jeder im deutſchen Volk erkennen, daß die Völker 
Oeſterreichs im umgekehrten Falle vielleicht überhaupt nicht 
Hilfe geleiſtet hätten, ſicherlich aber ſchon früher — als es 
jetzt der Fall war — von . ABER wären. 
Das alſo iſt nicht die Schuld der deutſchen Regierung, daß 
fe den von unſeren Feinden mit großer Schlauheit vorbe⸗ 
reiteten Krieg unter den für uns noch günſtigſten Bedingungen 
annahm, ſondern ihre große und unverzeihliche Schuld iſt die: 
Unſert Regierung von Bethmann Hollweg bis zum 
Prinzen Max von Baden wollte nicht einſehen, daß England 


e 


unſer Todfeind war, der nur ein Ziel kannte, nämlich dier 
vollſtändige Vernichtung des deutſchen Reiches. N 

Aus dieſer Verkennung der wichtigſten Tatſache rühren» 
alle die halben und ge Maßnahmen her, die unſere Re- 
gierung während des Krieges ergriffen hat, nicht zuletzt ihre 
e kriegeriſche Operationen ohne jede Rückſicht⸗ 
nahme bis zur letzten Konſequenz durchführen zu laſſen. 

Das muß man den feindlichen Regierungen zugeſtehen, 
daß fie wußten, was fie wollten. Und fie haben alle ihre 
Maßnahmen nur unter dem einen richtigen Geſichtspunkte 
getroffen: wie erringen wir den vollſtändigen Sieg, der uns 
die Vernichtung Deutſchlands ermöglicht? Sie fragten nicht 
nach Völkerrecht, nicht nach dem Urteile der Neutralen, nicht 
nach dem Beifall ihrer Sozialiſten, ſie kannten nur eine Richt⸗ 
ſchnur, den Weg zum Siege. 

Die deutſche Regierung aber verſtand nicht, den gewaltigen 
Strom vaterländiſcher Begeiſterung, der ſich am Anfang des 
Krieges durch Deutſchlands Völker wälzte, auf das eine große 
Ziel zu lenken. Statt zu führen, ließ ſie ſich mehr und mehr 
von den demokratiſch geſinnten Parteien, die Deutſchlands 


ſchwerſte Zeit zur Erringung eigener Vorteile ausnutzen 


wollten, ins Schlepptau nehmen. Sie beherzigte nicht das 
Bismarckiſche Wort: „Wenn ich den Beifall dieſer Leute habe, 
dann weiß ich, daß ich auf dem unrechten Wege bin.“ Die 
Parteien der Linken und das Zentrum wurden Trumpf. Sie 
beſtimmten die Haltung der Regierung. Nicht mehr die 
Macht der Tatſachen bildeten die Grundlage der deutſchen 
Politik, ſondern die Phraſe. Der Siegeswille des deutſchen 
Volkes wurde zerbrochen durch die Phraſen vom Völkerbund, 
vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker und von einem Ver⸗ 
ſtändigungsfrieden. 

Die von den Sozialdemokraten, Demokraten und vom 
Zentrum geſchobene deutſche Regierung verkannte vollſtändig 
die Seele der feindlichen Völker, die Seele ihres eigenen 
Volkes und die Seele der verbündeten Völker. 

Das Friedens angebot vom Dezember 

1916, das wir auf der Höhe unſerer militä=- 
riſchen Triumphe machten, war ein verhäng⸗ 
nisvoller Fehler. Unſere Feinde, die nur an die 
Vernichtung Deutſchlands dachten, konnten es ihrer ganzen 
ſeeliſchen Veranlagung nach gar nicht für möglich halten, daß 
ein ſiegreiches Volk auf alle errungenen Vorteile verzichten 
wollte, um einen Verſtändigungsfrieden zu ſchließen. Ein 
ſolches Beginnen lag ihnen eben weltenfern, weil ſie — wie 
heute die nackten, unerbittlichen Tatſachen beweiſen — als 
Sieger ganz anders handeln wollten. Und ſo konnten ſie in 
einem ſolchen Friedensangebot nur eins erblicken, nämlich 
das Zeichen beginnender Schwäche, den Beweis, daß die füh⸗ 
renden Stellen in Deutſchlond nicht an den Endſieg glaubten. 
Das aber war für die feindlichen Regierungen ein Anſporn, 
um ſo feſter an ihren Sieg zu glauben, und jedes weitere 
deutſche oder öſterreichiſche Friedensangebot beſtärkte fie im: 
ihrem Glauben und feſtigte ihren Willen. Mit allen Mitteln, 
die einer kraftvollen Regierung zur Verfügung ſtehen, über⸗ 
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n fie dieſe Zuverſicht auf ihre Völker. Tag für Ta 
an die nach den deutſchen Erfolgen ſchon 9 u 
kriegsmüde gewordenen Franzoſen und Engländer von 
neuem aufgepeitſcht. Die geſamte Preſſe mußte es in tauſend 
Tonarten wiederholen: Haltet aus, ihr ſeht ja, die Deutſchen 

nd bald am Ende ihrer Kraft. Sie glauben nicht mehr an 
on Sieg, wir aber, wir werden ſiegen, und dann werden 
alle eure Anſtrengungen, eure großen Opfer belohnt werden. 
Aus dem franzöſiſchen Schlachtrufe „nous les aurons (wir 
werden ſie kriegen)“ wurde nun „nous les avons (wir haben 
fie)". Niemand durfte vom Frieden Heat. Wer es dennoch 
tat, flog ins Gefängnis. Von der Regierung bezahlte Auf⸗ 
paſſer horchten in den Straßen, in den Reſtaurants und The⸗ 
atern auf Aeußerungen der Friedensſehnſucht und überliefer⸗ 
ten Unvorſichtige der Polizei Wagte es eine Zeitung, die 
Kriegspolitik der Regierung zu kritiſieren, jo wurde fie ver⸗ 
boten oder erſchien mit leeren, weißen Stellen. Nichts, aber 
auch nichts wurde an die Truppen herangelaſſen, was ſie un⸗ 
günſtig beeinfluſſen konnte. Zeigten ſich unter ihnen Zeichen 
der Disziplinloſigkeit und Mutloſigkeit, ſo wurde mit uner⸗ 
bittlicher Strenge durchgegriffen. Der Verkehr mit den feind⸗ 
lichen und neutralen Friedensfreunden wurde rückſichtslos 
unterbunden. Den Sozialiſten, die ſich in Stockholm mit 
feindlichen und neutralen Geſinnungsgenoſſen treffen wollten, 
wurden die Päſſe 5 Wer auch nur im geringſten 
im Verdachte ſtand, das Land durch ſeine Ideen oder Hand⸗ 
lungen geſchädigt zu haben oder ſchädigen zu wollen, wurde 
als Hochverräter behandelt und e ſelbſt wenn er 
noch ſo hoch ſtand. Man denke an Bolo in Frankreich und 
Cafement in Irland. Da gabs keine Sentimentalität und 
keine Rückſicht auf das Ausland. Das war alles nicht de⸗ 
mokratiſch“, aber — es führte zum Erfolge. 

Und wie war es bei uns, die wir allein ſtanden in einer. 
Welt von Feinden, die wir mehr als ſie alle der Aufmunte⸗ 
rung, der Anfeuerung bedurft hätten? 

Unfere Regierung, die Handlangerin der Linksparteien 
und des Zentrums, tat von allem das Gegenteil. Führende 
Perſönlichkeiten, Herr Scheidemann an der Spitze, erklärten 
dor aller Welt, fie glaubten nicht an den Sieg der deutſchen 
Waffen. Die große Preſſe der Linken echote es in allen Ton⸗ 
arten wieder und trug die Friedensſehnſucht, die Mutloſigkeit 
in Millionen von Exemplaren in das Heer. Die Briefe aus 
der Heimat, in denen unvernünftige Frauen durch die Auf⸗ 
ählung und Uebertreibung ihrer Sorgen den Männern 
5 5 5 an der Front das Herz ſchwer machten, taten das 
ihrige, um die Stimmung bei den Truppen zu verſchlechtern. 
Wurden bei den gefangenen Deutſchen ſolche Briefe gefunden, 
dann veröffentlichten ſie frohlockend die franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Blätter und ſchrieben: Seht ihr, ſo iſt die Stimmung 
in Deutſchland, ſo groß das Elend. tet aus, es wird nicht 
mehr lange dauern, und wir find die Sieger! 

Die Herren Sozialdemokraten durften h Stockholm, 
wech Holland und der Schweiz reiſen, durften ſich aushorchen 


laſſen und von der Kriegsmüdigkeit des deutſchen Volkes er⸗ 
zählen. Alle Reden und Aeußerungen der feindlichen 
täter — und dieſe Miniſter redeten oft — wurden wortgetre 
von der Preſſe der Linken wiedergegeben. Man 0 
förmlich in dem Beſtreben, nur ja nichts wegzulaſſen. Und in 
dieſen wurde dem deutſchen Volk immer wieder erzählt, 
daß es Schuld ſei an dieſem Kriege, daß es gar nicht ſiegen 
könne, daß die feindlichen Hilfsmittel unerſchöpflich ſeien. Von 
neuen Millionenheeren wurde da geſprochen, von neuen, unge⸗ 
zählten Flugzeugen, Tanks und anderen Waffen. Und umfere 
Regierung fand ſelten ein Wort der Abwehr. Sie ſchwieg und 
ließ das eigne Volk entmutigen.) 

Vergeblich haben die Parteien der Rechten, die man heute 


Numänten, das noch traulnfer an uns gehandelt hatte als 
tasten, erhielt durch Kühkmanns Geſchicklichkeit (das Ver⸗ 
iner Tageblatt konnte ja ſeine Geſchicklichkeit gar nicht genug 
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toben) Beßarabien und wurde durch dieſen Machtzuwachs 
wieder Bulgariens gefährlichſter Nebenbuhler. Bulgarien 
mußte ſich mit einem Teil der Dobrudſcha begnügen und er⸗ 
er darauf aus Scheidemanns Munde, daß auch Serbien und 
Montenegro umgeht hen werden ſollten, daß es aljo fein 
Bhit umſonſt vergoſſen hatte. Gleichzeitig erklärte Herr von 
Kühlmann noch im deutſchen Reichstage vor aller Welt, er 
9 185 nicht an den Sieg der deutſchen Waffen. Was in aller 
t hatte nun Bulgarien noch von den Mittelmächten zu er⸗ 
warten! Um ſeine Sa] mungen betrogen, konnte es nichts beſ⸗ 
ſeres tun, als ſeine bisherigen Verbündeten ſo ſchnell wie 
möglich zu verlaſſen. Der Abfall Bulgariens war der Er⸗ 
folg der Kühlmannſchen Politik, dieſes Apoſtels der Völkerver⸗ 
jöhnung, den die Zeitungen vom Schlage des Berliner Ta⸗ 
gebbattes nicht genug loben konnten. 
So verhängnisvoll es aber auch war, daß die Machthaber 
im deutſchen Volke, die Männer um Erzberger und Scheide⸗ 
mann, die Wirkung ihrer Politik auf Inland und Ausland 
nicht richtig einſchätzen konnten oder wollten, ſo wurde es in 
ſeiner Wirkung doch noch übertroffen durch den Willen a 
Männer, die Not des Vaterlandes zur Erlangung politiſcher 
Machtbefugniſſe für ſich und ihre Parteien auszunutzen. 
Unſere mächtigſten Feinde, Frankreich, England und 
Amerika ſind Demokraten. Dieſen Demokraten mit ihren ge⸗ 
waltigen Hilfsmitteln und ihvem ganzen Anhange von Tra⸗ 
banten ſtand vier Jahre lang das monarchiſche Deutſchland 
fiegreich gegenüber. Was war es denn nur, das uns be⸗ 


Kaiſer nie gehabt hat. Schrieb doch der fate 8 
8 a Victofre“: 


tatu ausgeſtattet. Die innere Macht der Dinge hat uns zu 
dieſem Experiment geführt. 
Im Kriege gibt es keine demokratiſche Politik. 
Die Demokratie muß im Kriege zeitweilig aufhören, 
wem fie nicht zu einer natisnalen ataſtrosthe führen ſol.“ 
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Die deulſchen Politiker der Reichstagsmehrheit aber ſahen⸗ 
und fühlten von allen dieſen Vorgängen nichts. Sie fühlten 
nur ihren Hunger nach Macht. Darum forderten ſie die De⸗ 


mokratiſierung des Wahlrechts und der Verfaſſung. Sie 


taten wiederum das Gegenteil von dem, was unſere Feinde 
für notwendig hielten zur Erringung des Sieges. Dort der 
Uebergang von der Demokratie zux rückſichtsloſen, alles ſich 
unterordnenden Diktatur, hier bei uns der Uebergang von der 
Einheit des monarchiſchen Willens zur Vielköpfigkeit der De⸗ 
mokratie. Es kann auch nur böſer Wille ſein, der nicht ein⸗ 
ſehen will, daß der Kampf ums Wahlrecht mitten im furcht⸗ 
barſten aller Kriege nur eine Wirkung haben konnte, näm⸗ 
lich die Wirkung, die alle einſichtigen Männer ae t 
haben: das deutſche Volk zu ſchwächen in dem Augenblicke, 
mo es ſeine ganze Kraft brauchte, um ſein Daſein zu behaup⸗ 
ten. Es war der reine Wahnſinn, ſich um ein Wahlrecht her⸗ 
umzuſtreiten, anſtatt zu ſtreiten mit allen Kräften, mit allen 


Zur erdenklichen Mitteln zur Erhaltung des Staates, in dem 


an künftig wählen wollte. Und während man ſich herum⸗ 
At und Zeit und Kraft vergeudete, um eine Sache, die 
er in aller Muße erledigt werden konnte, dachte man nicht 
daran, alle fähigen Köpfe der Heimat aufzurufen zur Mitarbeit 


an zwei teigeheuer wichtigen Aufgaben, nämlich zur . 
7 


der Fragen: Wie ſchaſſen wir Nahrung genug für unſer B 
und wie beſeitigen wir die offenſichtlichen Mängel, die ſich 
im Laufe des Krieges in unſerm Heerweſen herausgeſtellt 
haben? 

Wie notwendig es war, die Fehler unſeres Ernährungs⸗ 
ſyſtems zu beſeitigen, die ſo viel Erbitterung und Unzufrieden⸗ 
heit im Heimatheere auslöſten, das braucht wohl nicht erſt 
befonders erörtert zu werden. Ein jeder hat dieſe Notwendig⸗ 
keit am eigenen Leibe geſpürt. Aber eben ſo notwendig, ja 
noch viel notwendiger war es, die Mißſtände zu beſeitigen, die 
ich in unſerem Heere eingeſchlichen hatten.) Sie find es in 

r Hauptſache geweſen, die den Boden für die Repolution 
vorbereitet haben.“ Es ging nicht an, daß Männer, die im 


Leben etwas bedeuteten, vier Jahre lang ſo behandelt wur⸗ 


den wie Rekruten von 20 Jahren. Es ging nicht an, daß 
man in einem Kriege gegen die ganze Welt ſo verſchwende⸗ 
riſch mit Kräften umging und Leute mit glänzenden Fähig⸗ 
keiten vier Jahre lang die einfachſten Dienſte verrichten ließ, 
während Offiziere, die oft keinen Schimmer von 
Sachkenntnis beſaßen, auf verantwortungsvolle Poſten 
eſtellt wurden. Durch die lange Dauer des 
rieges hatte unſer bewährtes Offizierkorps jo große 
Verluſte erlitten, daß zur Auffüllung der Lücken leider auch 
manche ungeeignete Perſönlichkeit benutztworden war. Es 
mußte ſchließlich zu grenzenloſer Erbitkerung führen, daß 
in einem Kriege, wo alle ihr Blut für eine gemein 

Sache hingaben, in der Nahrung und Behandlung ſo große 
Unterſchiede Zzwiſchen Offizieren und Mannſchaſten beſtan⸗ 
den, wie ſie vielfach feſtgeſtellt worden find. Vor allem aber 
mußte es im höchjten Grade demoraliſierend wirken, daß ſo⸗ 
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viele Vorgeſetzte die Macht, die ihr Dienſtgrad ihnen verlieh. 


zur Erlangung perſönlicher Vorteile benutzten. Welche Un⸗ 


mengen an Lebensmitteln und andern ſchönen Dingen ſind⸗ 


von Mannſchaften für ihre Vorgeſetzten nach der Heimat ge⸗ 


— 


ſchleppt worden! Es iſt unglaublich, was in dieſer Be⸗ 
iehung alles vorgekommen iſt. Und die Reklamationen, die 
ückſtellungen, die ärztlichen Unterſuchungen! Nicht zu er⸗ 


meſſen iſt der Schaden, der durch die vielen Ungerechtigkeiten, 


die bei dieſen Dingen vorbamen, für die Stimmung munter 
unſern Truppen erwachſen iſt. Wie konnte denn noch ein 
Krieger, der aus Not und Tod zur Heimat auf Urlaub kam 
und in den großen Städten die wohlgenährten, geſundheits⸗ 
ſtrotzenden Kriegsgewinnler mit ihren in Samt und Seide 
prunkenden „Damen“ ſah, mit Luſt und Freude wieder zur 


Front zurückkehren? Das alles und noch vieles andere, was 


an und für ſich nicht am Syſtem haftete, ſondern ſich erſt im 
Laufe eines jo langen Krieges und als Folge der beſonders 
ſchwierigen Ernährungsverhältniſſe herausgebildet hatte, 
mußte mit eiſerner Energie und mit allen erdenklichen Mit⸗ 
teln abgeſtellt oder gebeſſert werden. Aber daran dachten die 
Männer von Erzberger bis Scheidemann nicht. Ihre demo⸗ 
knatiſchen Ziele lagen auf einem andern Gebiete. Sie wollten 
in erſter Linie ihre Macht erweitern. Die Entwicklung der 
innerpolitiſchen Verhältniſſe intereſſierte ſie viel mehr als die 
Geſtaltung der äußeren Lage. Und wieder verſtanden die 
klugen und rückſichtsloſen Führer unſerer Feinde, die Schwäche 
dieſer deutſchen Situation zu ihrem Vorteil auszunutzen. Mit 
freundſchaftlicher Geſte erklärte Wilſon, nur die politiſchen 
Einrichtungen Deutſchlands ſeien es, die es bei aller Welt ver⸗ 
haßt machten. Solange es nicht parlamentariſch regiert 
werde, ſolange alſo noch immer der Kaiſer das letzte Wort zu 
ſprechen habe, ſolange könne von einem Wohlwollen der Ver⸗ 


bündeten und von einem Verſtändigungsfrieden nicht die Rede 


fein. Herr Wilſon ſprach — und die Mehrheitsparteien des 
Reichstages gehorchten. Die Rechte des Kaiſers wurden be⸗ 
ſchnitten, der Parlamentarismus wurde eingeführt, Erzber⸗ 
ger, Scheidemann und mancher andere wurden Staats— 
ſekretäre (ihr Ehrgeiz war am Ziel), aber — das Wohlwollen, 
unſerer Feinde und der Verſtändigungsfriede blieben aus. 
Herr Wilſon ſprach abermals, und diesmal glaubten die 
e in Deutſchland zu hören, daß nur noch der Kaiſer 
im Wege ſtände. Alſo forderte man die Abdankung des Kai⸗ 
ſers. Der Kaiſer ging, und die Revolution kam, die Revolu⸗ 


tion in dem Augenblicke, da die Waffenſtillſtandsbedingungen 


feſtgeſetzt wurden. Das war das Ungeheuerlichſte, was über⸗ 
haupt geſchehen konnte. das war ein Ereignis, das unſere 
Feinde ſelbſt in ihren kühnſten Träumen nicht zu hoffen ge⸗ 
wagt hatten. Man denke nur an die Tage, da die Nachrichten 
von der Revolution in Rußland zu uns kamen. Bei uns allen 


stand es damals feſt: Rußland iſt erledigt. Das und nichts 


anderes konnten unſere Feinde denken und empfinden an dem 
Tage, da fie die Nachricht von der deutſchen Revolution er⸗ 
fuhren. „Nun iſt Deutſchland erledigt. Nun können wir mit 


ähm machen was wir wollen..“ Das war das Triumph 
geſchrei, das am 9. November 1918 auf dem halben Erdbal 
ertönte. Unſere ſozialiſtiſchen Träumer aber halten ſich wieder 
einmal getäuſcht, und die Folgen dieſer Täuſchung — wenn es 
nichts Schlimmeres, nicht ein Betrug war — ſollten fürchter⸗ 
lich für unſer armes Volk ſein. Die feindlichen Völker dach⸗ 


ten gar nicht daran, den Sozialdemokraten und Bolſchewiſten 


von Deutſchland die „Bruderhand“ zu reichen und ihrem 


Beiſpiele zu folgen. Sie empfanden nur eine unermeßliche 


Freude darüber, daß ſich das deutſche Volk nach 4% Jahren 
nie gejehener kriegeriſcher Erfolge auf Gnade und U 6 
ergab. Denn das Unfaßlichſte geſchah. Waffenſtillſtandsbedin⸗ 
gungen, wie ſie noch keinem Kulturvolke auferlegt worden wa⸗ 
ren, wurden ohne Bedenken angenommen. Eine halbe Million 
deutſcher Bürger, die in Feindes Hand geraten waren, wurden 
ihrem Schickſale überlaſſen. Mit brutaber Deutlichkeit fans 
in den Bedingungen: b 

„Die Verbündeten Mächte und die Vereinigten Staaten 
ollen das Recht haben, nach Gutdünken über fie (die deut⸗ 
ſchen Gefangenen) zu verfügen.“ 

Ob ſie wohl je wieder zu uns kommen, dieſe Armen, die 
für uns kämpften und litten, oder ob ſie in jahrelanger 
Frohnarbeit auf fremder Erde ihr altes Vaterland verfluchen 
werden? Warum hat nicht allein dieſe fürchterliche Bedin⸗ 
gung genügt, um uns alle aufſchreien zu laſſen vor Zorn und 
Wut! Warum haben wir nicht bis zum letzten waffen⸗ 
fähigen Manne unter uns gerufen und geſchworen: „So lang 
ein Tropfen Blut noch glüht, noch eine Fauſt den 


Degen 
zieht, und noch ein Arm die Büchſe ſpannt, betritt kein Feind 


hier deinen Strand!“ 


Nicht geringere Schuld an unſerem Zuſammenbruche und 
san 0 5 fürchterlichen Folgen aber haben alle diejenigen, 
die ſich gegen 

die rechtzeitige und rückſichtsloſe Durchführung des 

U⸗Bootkrieges 

gewehrt haben. Wer das bisher nicht glauben wollte, dem 
muß doch endlich ein Licht aufgehen durch die Worte des 
engliſchen Kriegsminiſters Haldane in der Morgennummer 
der Times — vom 16. Dezember 1918. Da heißt es für jeden, 
der noch ſehen will: „Der zweite Fehler der deutſchen Strategie 
lag darin, daß es nicht (nämlich das deutſche Volk) ſofort in 
den U⸗Bootkrieg eintrat und nicht alle U⸗Boote und Torpe⸗ 
doboote mobil machte.“ Hier wird den Parteien der Rechten, 
die immer mit allen Mitteln die raſcheſte und rückſichtsloſaſte 
Durchführung des U⸗Bootkrieges gefordert haben, er 8 vol⸗ 
lendetem Kriege zum erſten Male die Richtigkeit ihrer Politik 
aus feindlichem Munde bezeugt. Es iſt heute geradezu fürch⸗ 
terlich, daran denken ER müſſen, daß im Februar 1916 dem 
deutſchen Volke ſeine beſte Waffe zur Erringung eines glück⸗ 
lichen Friedens durch die ſchwache tung Bethmann gel 
wegs und jeiner Hintermänner (aus den Parteien der Lin u 
wieder entwunden wurde. Heute legen ſich die Nebel, die dies 


ee „ 


unfaßbare Verhalten der damaligen Regierung und ihrer Stü⸗ 
tzen umgaben, immer mehr. Im Zentvalrate der A.⸗ und⸗ 
S.⸗Räte ſagte der unabhängige Sozialdemokrat Richard⸗ 
Müller am 17. mber 1918: „Die Vorbereitung zur Revo⸗ 
lution ift bereits im Juli 1916 getroffen worden.“ Wie 
konnte man aber Vorkehrungen zur Revolution treffen, wenn 
Deutſchland ſiegen ſollte. In einem ſiegreichen Volke gibt es 
keine Revolution. Darum durfte Deutſchland nicht ſtegen. 
Mit brutaler Offenheit erklärte im Dezember 1918 ein 
Führer der Unabhängigen, das Exekutivmitglied Vater, in 
einer Verſammlung des A.⸗ und S.⸗Rates in Magdeburg: 
„Seit dem 25. Januar d. J. haben wir den Umſturz 
Bene vorbereitet, — — — Wir haben unſere Leute, 
die an die Front gingen, zur Fahnenflucht veranlaßt. Die 
Fahnenflüchtigen haben wir organiſiert, mit falſchen Pa⸗ 
pieren ausgeſtattet, mit Geld und unterſchriftsloſen Flug⸗ 
blättern verſehen. Wir haben dieſe Leute aus allen Him⸗ 
melsrichtungen hauptſächlichſt wieder an die Front geſchickt, 
damit ſie die Frontſoldaten bearbeiten und die Front zer⸗ 
mürben ſollten. Dieſe haben die Soldaten beſtimmt, über- 
zulaufen, und ſo hat ſich der Zerfall allmählich, aber ſicher 
vollzogen.“ 

Triumphierend ſchreibt daher der engliſche General 
Maurice in den „Daily News“: Die deutſche Armee iſt von 
der Zivilbevölkerung von hinten erdolcht worden.“ 

Wer kann nun noch daran zweifeln, daß die Sozialdemo— 
kratie mit die meiſte Schuld an unſerem heutigen Elende trägt. 
Die Verhinderung des rückſichtsloſen U⸗Bootkrieges im: 

Frühjahr 1916 war neben der Demoraliſierung unſeres 
Heeres eines der ſicherſten Mittel, Deutſchlands Sieg 

verhindern. Es ſteht heute feſt, daß wir bis zum 
Frühſahr 1917 rund 5 Millionen Tonnen an feindlichem 
Schiffsraum mehr zerſtört haben würden, wenn wir uns vor 
der Drohung Amerikas im Februar 1916 nicht gefürchtet und 
den rückſichtsloſen U⸗Bootkrieg weiter geführt hätten. Es iſt 
durchaus töricht, zu behaupten, wir hätten nicht genug U⸗ 
Boote gehabt. Lange genug haben die Gegner des U⸗Boot⸗ 
krieges mit dieſem Einwande gearbeitet. Daher iſt es endlich 
an der Zeit, klipp und klar zu beweiſen, daß ſie im Unrecht 
find. Wer die nachfolgenden Zeilen aufmerkſam und 
ohne Voreingenommenheit lieſt, wird und muß das zugeben. 

Im Januar 1917 wurden durch unſere U-Boote bei dem 
gewöhnlichen Kreuzerkrieg über Waſſer 440 000 Tonnen ver⸗ 
ſenkt. Im Februar 1917 begann der rückſichtsloſe Unterſee⸗ 
bootkrieg, ohne daß ſich inzwiſchen die Zahl der vorhandenen 
U-Boote weſentlich vergrößert hätte. Sofort aber ſtieg im 
Februar 1917 die Menge des verſenkten Schiffsraumes auf 
780 000 Tonnen. Der Unterſchied zwiſchen dem Ergebnis des 
gewöhnlichen und rückſichtsloſen U⸗Bootkrieges betrug alſo in 
einem Monate rund 300 000 Tonnen. Hätte man aljo den 
rückſichtsloſen U⸗Bootkrieg, den man berens Anfang 1916 bes 
gonnen hatte, ohne Furcht vor Amerikas Eingreifen weiter⸗ 
geführt, ſo würde man ſicherlich in jedem Monate rund 
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Jahr rund 4 Millionen Tonnen 


300 000 Tonnen mehr zerſtört haben; das hätte für ein volles 
bedenke 


man aber ferner, daß bei dem U-Bootkriege ae 
Waſſer eine große Zahl U-Boote vernichtet wurden, weil die 


Feinde ihnen alle möglichen Fallen ſtellten und ſie bei der 
Annäherung an das feindliche Handelsſchiff gerammt oder 
durch verborgene Geſchütze in den Grund gebohrt wurden. 


Dieſe Verluſte wären bei dem rückſichtsloſen U⸗Bootkriege 


nich t eingetreten. Wir hätten alſo viel mehr U-Boote behal⸗ 
ten, dieſe U-Boote hätten weiter gekämpft und in jedem Mo⸗ 
nate das Ergebnis außerordentlich erhöht. Die Feinde hätten 


alſo im Frühjahr 1917 nicht nur 4, ſondern mindeſtens 5 


Millionen Tonnen Schiffsraum weniger zur ee ge⸗ 
habt. Zu dem gleichen Ergebnis iſt der Admivalſtab der 
Marine auf Grund anderer Berechnungen gelangt. Auch er 
hatte verſichert, daß bei der Durchführung des ene 
U-Bootfrieges im Jahre 1916 etwa 5 Millionen 
Schiffsvaum mehr zerſtört werden konnten, als es ſo geſchehen 
4 Was dies damals für die feindliche Kriegsführung und 
nährung bedeutete, iſt garnicht auszudenken. 

Nur in Deutſchland war es möglich, daß den Feinden ein 
jo ungeheurer Vorteil durch die Unvernunft der Schwärmer 
vom Völkerbunde verſchafft wurde. Unſere Feinde, allen 


noran England, kannten keine Sentimentalität, und das war,, 
von ihrem Standpunkte aus betrachtet, nur richtig. Sie hat⸗ 
ten ja auch nicht darnach gefragt, wo Völkerrecht und 
Menſchlichkeit blieben, als fie den Entſchluß faßten, ein 70⸗ 


Millionenvolk auszuhungern und dadurch viel mehr Menſchen, 
und zwar unſchuldige Greiſe, Frauen und Kinder zu morden, 
als dies je durch den rückſichtsloſen U⸗Bootkrieg geſchehen 
konnte. Die Sozialdemokratie unſerer Feinde unterſchied ſich 
eben auch ſo himmelweit von der deutſchen, wie ſich die poli⸗ 
tiſchen Führer unſerer Feinde von den unſrigen unterſchieden. 
Die feindliche Sozialdemokratie dachte nur daran, zu 
ſiegen. Alles andere hob ſie ſich für ſpäter auf. Dafür liegen 
wir nun zerſchmettert am Boden, der traurigſten Zukunft ent⸗ 
gegenſehend, unſere Feinde aber ſind die Herren der Welt. 
Wie ſehr die deutſche Sozialdemokratie und ihre Helfershelfer, 
die bürgerlichen Demokraten, die Wahrheit fürchten, beweiſen 
ihre fortgeſetzten Bemühungen, die Schuld von ſich abzuwälzen. 


Immer wieder behaupten fie, daß der U⸗Bootkrieg Amerikas 


1 und damit unſern Zuſammenbruch verſchuldet habe. 
Wieder ſind es unſere Feinde ſelbſt, die ſolche törichten Be⸗ 
Hauptungen entkräften. 792 

„Amerika hat ſich am Kriege beteiligt, um Deutſchlands 
Sieg zu verhindern.“ So ſprach Wilſon ſelbſt bei ſeinem Pa⸗ 
riſer Aufenthalt. So haben es ſchon vorher die Parteien der 
Rechten dem deutſchen Volke verkündet. Der U⸗Bootkrieg 
war nur ein Vorwand, weil wir im Begriffe waren, zu ſie⸗ 
gen. Hätten wir aber im Februar 1916 den rückſichtsloſen 


U⸗Bootkrieg fortgeführt, dann hätte ſich wohl Wilſon doch 


ehütet, uns den Krieg zu erklären, denn damals hatte der 
Friedliebende Teil im amerikaniſchen Volke die Mehrheit. Wil- 


. 


€ eech mag, immer wie⸗ a HR Oo 
117 Folgerung mmen: | 
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angen. 
eiden, wenn die kate 1 1 0 1 00 
| nereſſen dem W ete Noeſert ai N 
ie ihre Geſinnungsgenoſſen in den feindliche a 
ihre Gedanken und Taten nur auf das eine Zie eingefte 60 
+ en: Wie kann unſer Volk jiegen? Nie 
. 39 9 aber iſt das traurigſte in 


Hir gegenwärtigen ide, a 
„daß unſer Volk in feiner Mehrheit die falſchen Pro⸗ M 
Pgheten noch immer nicht durchſchaut hat, daß es dieſelben 1 


Männer, von denen es in das unſäglichſte Elend geführt 1 
wurde, als ſeine Retter betrachtet, daß es dieſe Männer ß; 
den höchſten Machtſtellen beruft, wo ihre unheilvolle Tätig⸗ 1% NA 
keit noch tieferes Elend über uns alle heraufbeſchwören wird. Kahl 
Darum bedenke doch jeder, der zur Nationalverſammlung e 
will, wie furchtbar das deutſche Volk betrogen worden it. W 
Herr Erzber ger erflärte in Zürich, daß er, an einen | BER 
Tiſch mit Lloyd George geſetzt, den Frieden Europas in zwei Wie 
Stunden ſchaffen wolle. Nicht zwei Stunden, ſondern wochen? DR 
lang hatte Herr Erzberger Gelegenheit, mit unſeren Feinden e 
zu verhandeln, und er hat nicht einmal weſentliche Milderun⸗ RABEN UT 
N gen der entſezlichen Waffenſtillſtandsbedingungen erreicht. n 
„„Wir müſſen unſern Feinden unſere Friedensliebe be» N N, 
weiſen,“ ſchallte es aus dem Chor, der Linksparteien, „und ſie e 
1 e zum Frieden geneigt ſein.“ | BEN a 
Die Antwort auf jedes Friedensangebot aber war ein NW 
KT ET der Feinde und ihre Beteuerung: „Nun erſt vecht N 
bis zum ſiegreichen Ende.“ e 
„Wir müſſen die Polen durch Freundlichkeit gewian en 
dann werden ſie uns verſtehen bernen und unſere Freunde i 
werden,“ war die hohe Weisheit der deutſchen Demokraten. e 
Dafbr reißen jetzt die Polen ein Stück deutſchen Landes nach N 
dem andern an ſich und ſtrecken ihre gierigen Hände ſchon . 
nach Danzig, Thorn, Posen, Flatow, Oppeln, Beuthen, Kat⸗ a 
towitz und Neiſſe aus. n 
„Deutſchland muß demokratiſch werden, dann wird es f 
„ein gern geſehenes Glied im großen Völkerbunde bilden, 9 1 b 
denn die Feinde führen den Krieg nicht gegen das deutſchs L A 1 
Volk, ſondern nur gegen die herrſchende Kaſte.“ e 
Alſo wurde man demokratiſch, ſchaffte die Monarchie ab Dr 
und 2 25 die Republik ein. N 
5 Zum Dank erſchallt os nun aus dem Heer der Feinde: RR 
„Das deutſche Volk muß beſtraft werden!“ Und vor 
„uns ſteht das entieh ichſte Elend, das je ein Volk erleiden muff A 
„Legt die Waffen nieder und geht nachhauſe, die Fran⸗ e 
zoſen und Engländer warten nur darauf, um dasſelbe zu tun.“ e 
riefen die Revolutionäre unſeren tapfern Soldaten zu. e 
Man 1 ihnen. Die eherne Mauer ſank in ſich zu⸗ 
e über ihre Trümmer aber ſchritten hohnlachend die 
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Feinde und ſetzten ihren Fuß auf des bisherigen Siegers Nacken. 

„Wir bringen Euch Frieden, Brot und Freiheit,“ extönts 
der Lockruf der Revolutionäre. 

Statt des Friedens aber ſtehen ſchon im Lande Feinde 
ringsum, ftatt des Brotes lauert vor unſeren Türen der Hun⸗ 
ger. „Unſere Lage iſt verzweifelt“ geſtehen ſelbſt die gegen⸗ 
wärtigen Machthaber, die Urheber unjeves Unglücks. Und wo 
iſt die Freiheit? i 

Wenn alle Fälle ungerechter Verhaftungen, verbotener 
oder geſprengter Verſammlungen, dag let on Flugblät⸗ 
ter, e r Verordnungen, die ſich jetzt ſchon in der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Republik ereignet haben, dem Volke bekannt ſein 
möchten, dann würde man ſich bald zurückſehnen nach der 
Freiheit, die wir vor der Republik gehabt haben. 

„Aber Bahn dem Tüchtigen“ pie die Revolution brin⸗ 
gen. Aber jelten iſt eine größere Vetternwirtſchaft getrieben 
worden als gerade jetzt. Die ungeeignetſten Leute kommen 
auff . Poſten. In der Verſammlung des 
Zentralrates der A.⸗ u. S.⸗Räte am 16. Nov. zu Berlin mußte 
ſogar der Sozialdemokrat Gerber zugeben, daß der Berliner 
Vollzugsrat „ganz ungeeignete Perſonen den verſchiedenen Be⸗ 
hörden beigeordnet habe.“ b 

In der Republik ſollten die Ausgaben verringert werden. 

Herr Staatsſekretär Schiffer aber hat der Oeffentlichkeit 
mitgeteilt, daß allein in den erſten 4 Wochen der deutſchen Re⸗ 


publik die ungeheure Summe von 800 Millionen Mark ver⸗ 


ausgabt wurde. 

Die preußiſche e im Reiche wurde immer 
als ein Keil in der deutſchen Einheit bezeichnet. Nie aber find 
die Gefahren eines Auseinanderfallens der deutſchen Stämme 
und der Wiederkehr der alten deutſchen Zerriſſenheit und Ohn⸗ 
macht ſo groß geweſen als ſeit der Errichtung der Republik. 

Die Herrſchaft der Demokratie ſollte uns das Vertrauen 
des Auslandes wiederbringen. 

Nie aber hat das deutſche Geld ſo wenig Wert gehabt im 
Auslande als ſeit der Errichtung der Republik. 

Wohin wir ſchauen, nichts als Fehlſchläge und getäuſchte 
Hoffnungen. Und den Männern, die ſich und uns ſo jämmer⸗ 
lich getäuſcht haben, dieſen Demokraten aller Richtungen, die 
Bismarck, der Schöpfer unſerer verſunkenen Macht und 
Größe, bis zu ſeiner letzten Stunde bekämpfte, dieſen falſchen 
Propheten wollte das deutſche Volk ſein Schickſal anvertrauen? 

Wartet nicht des Elends genug auf uns? Soll noch 

Schlimmeres unſer 203 ſein? 
f Schaue hinter Dich, deutſches Volk! Auf den Wegen, die 
dieſe Männer Dich geführt haben, grinſt der Irrtum und die 
Schande. Als Führer in die dunkle Zukunft eines nieder 
getretenen Volkes brauchen wir andere Männer. Wir brauchen 
Männer, beſeelt von dem Geiſte eines Stein und Hardenberg, 
eines Fichte und Ernſt Moritz Arndt, eines Luther und Bis⸗ 
mard. Wir brauchen Männer, die nicht mit den Füßen in 
den Wolken demokratiſcher Phraſen hängen, ſondern auf dem 
Boden der rauhen Wirklichkeit ſtehen, Männer die wieder 
das Wort zu Ehren bringen: „Wir Deutſche fürchten Gott und 
fonjt nichts auf der Welt.“ 
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